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Helden wie wir
Die Superhelden der Marvel-Comic-Hefte haben Superkräfte – aber auch Superprobleme. Denn eigentlich
sind sie Normalos. Das wird auch im Kinospektakel «The Avengers» deutlich. Von Marc Bodmer

D
ie Vorstellung von
Helden mag veraltet
scheinen», sagt Nick
Fury, Chef von
S.H.I.E.L.D., einer in-
ternationalen Orga-
nisation zur Abwehr

globaler Bedrohungen. Eben hat er im
Spielfilm «The Avengers» einen Hau-
fen kostümierter Figuren entsandt, die
Welt zu retten. Besonders in unseren
Breitengraden mag die Idee auch kin-
disch erscheinen, wenn Heroen wie
Iron Man durch die Lüfte fliegen, der
erbsengrüne Riese Hulk alles verhack-
stückt und ein blondgelockter Hüne
mit rotem Umhang als Donnergott
Thor seinen Hammer schwingt.

Doch wer hat sich nicht schon ge-
wünscht, fliegen zu können, sich im
Stau den Weg durch die träge Masse zu
bahnen oder einem rüpelhaften Kerl
einmal gehörig aufs Maul zu hauen?
Wohl jeder von uns. Und in diesem
Bewusstsein schrieb Stanley Martin
Lieber seine ersten eigenen Comic-
Geschichten, die den Erfolg des ameri-
kanischen Comic-Verlags Marvel
begründeten. Stanley (besser bekannt
als Stan Lee) stieg 1939 in die Welt der
bebilderten Heftchen ein. Das dama-
lige Zielpublikum: die «Bubble-Gum-
Brigade», das heisst Kinder und puber-
tierende Jugendliche. Diese Geschich-
ten waren in der Regel hingeschlurzt,
arbeiteten die Schreiberlinge doch im
Akkord zu 50 Cent die Seite. Dass ein
Erwachsener seinen Spass an Super-

helden haben könnte, stand ausser Fra-
ge – aber nicht für Lee. Er brauchte ein-
fach seine Zeit – 22 Jahre – und etwas
Rückendeckung von seiner Frau, bis er
seine Helden ins Leben rief: «Es sollten
Figuren sein, mit denen ich mich iden-
tifizieren kann», schreibt Stan «the
Man» Lee in «The Origins of Marvel
Comics». «Sie sollten aus Fleisch und
Blut sein, ihre Schwächen und Marot-
ten haben, frech und fehlerhaft sein,
und – am wichtigsten – in ihren bunten
Kostümstiefeln stecken tönerne Füs-
se.» Geboren waren die Superhelden
mit Superproblemen.

Die ersten Marvel-Helden stammen
nicht wie Superman von einem fernen
Planeten und sind unverwundbare
Langweiler oder allseits bewunderte
Verfechter der Selbstjustiz im Fleder-
maus-Kostüm. Es sind Normalos, die
meist durch einen unberechenbaren
Unfall zu ihren Kräften kommen und
dann mit ihnen umgehen müssen. Sie
sind Freaks, Ausgestossene, von der
Gesellschaft Geächtete. Gerade das
macht sie attraktiv. Bei den «Fantastic
Four», Lees erster Schöpfung, war
nicht der Jüngling Johnny Storm, der
sich in eine menschliche Fackel ver-
wandeln konnte, der Publikumslieb-
ling, sondern das Ding, zu dem der
Testpilot Ben Grimm mutierte.

Lee hat ein Monster zum Helden ge-
macht, und das nicht nur einmal. Mit
«The Hulk» verlieh er dem Monster-
von-Frankenstein-Thema noch eine
Prise Dr. Jekyll und Mr. Hyde. So wird

aus dem bebrillten Wissenschafter
Bruce Banner eine wandelnde grüne
Naturgewalt mit infantilem Zerstö-
rungswahn. Für «Iron Man» bürstete
Lee wenige Jahre später gar das Mar-
vel-eigene Comic-Klischee gegen den
Strich: Er erhob einen Waffenerfinder,
Kriegsprofiteur und Playboy zur Titel-
figur. Trotzdem schaffte er es, dass ins-
besondere die Leserinnen diese Hass-
figur liebten, verlieh er ihr doch im
wahrsten Sinne des Wortes ein gebro-
chenes Herz und damit ihre menschli-

che Schwäche. Zu Marvels Modus ope-
randi gehört auch, dass Lee nicht der
branchenüblichen Arbeitsweise von
Handlung-Text-Zeichnen folgte, son-
dern mit Handlung-Zeichnen-Text sei-
nen Künstlern mehr Platz für ihre
Kreativität einräumte. Diese Form der
Zusammenarbeit brachte erheblich
mehr illustrative Dynamik auf die Sei-
ten, und Zeichner wie Jack Kirby, John
Romita und John Byrne schöpften aus
dem Vollen. Sie brachen die konventio-
nelle Bildstruktur auf, um immer aus-

gefallenere Perspektiven zu zeigen, die
den Leser stärker ins Geschehen zo-
gen. Sie entfesselten muskulöse Man-
nen, furchtlose Frauen und gigantische
Gegner, die bis heute ihresgleichen su-
chen. Selbst im Zeitalter von immer
beeindruckenderen Spezialeffekten im
Kino wirken gezeichnete Comic-Hel-
den in ihren hautengen Uniformen und
mit überzeichneten Körperformen im
Vergleich zu ihren schauspielerischen
.. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . ..
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«The Avengers»

Kraftmeierei
mit ironischem
Unterton
Es ist ein Bruderzwist, der die Erde
ins Verderben zu stürzen droht: Loki,
der gekränkte Bruder des Donnergotts
Thor, will sich am blonden Hünen
rächen und öffnet ein Portal für eine
Invasion Ausserirdischer. Diesem An-
griff steht die Menschheit chancenlos
gegenüber. Ihre einzige Hoffnung ruht
auf den breiten Schultern eines bun-
ten Haufens von Superhelden, die zu-
erst einmal ihre Egos unter Kontrolle
bringen müssen, bevor sie sich dem
gemeinsamen Feind widmen.

Das äusserst kurzweilige Ensemble-
Stück «The Avengers» mit einem wie-
derum hervorragenden Robert Dow-
ney Jr. als Iron Man und einem kauzi-
gen Mark Ruffalo als Bruce Banner
alias Hulk setzt keine Vorkenntnisse
beim Publikum voraus. Regisseur und
Drehbuchautor Joss Whedon («Buffy
the Vampire Slayer») zeichnet mit
leichtem Strich die Heldenfiguren.
Das verbale und handfeste Schlagab-
tauschen lebt von einem ironischen
Unterton, der dem intergalaktischen
Kostümball sehr gut ansteht.

Einziger Wermutstropfen in diesem
sonst grandiosen, 220 Millionen Dol-
lar teuren Kinospektakel ist der unnö-
tige Einsatz von 3-D-Technologie, die
bei schnellen Kamerafahrten und
Schnittsequenzen nicht mitzuhalten
vermag. Marc Bodmer
.. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . ..

«The Avengers»: ab 26. 4. im Kino.Iron Man (Robert Downey Jr.) und die anderen Avengers sind Freaks, Ausgestossene, von der Gesellschaft Geächtete – gerade das macht sie beliebt.

Cover der ersten Ausgabe von 1963. «In ihren Kostümstiefeln stecken tönerne Füsse»: Thor und Captain America.
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Alter Egos in Strumpfhosen nie pein-
lich (Filmkritik «The Avengers» siehe
Box). Papier ist im besten Sinne des
Wortes geduldig. Und die Illustratio-
nen verfügen nicht zuletzt aufgrund ih-
rer Lückenhaftigkeit über eine Faszina-
tion: Die Phantasie des Lesers verbin-
det das Stakkato der Bildfolgen zu ei-
nem einmaligen phantastischen Fluss.

Auf diesen Bilderreigen setzte Stan
Lee dann seine dramatischen Dialoge,
gespickt mit Alliterationen, Wortwitz
und Selbstironie. Er verkaufte seine
Leserschaft nie für dumm, sondern for-
derte sie immer wieder heraus. Er lieb-
te die Provokation und scheute auch
das Risiko nicht. Mit seinen sterbli-
chen Schöpfungen «The Fantastic
Four», «The Hulk» und «Spider-Man»
hatte er grossen Erfolg, aber nun muss-
te etwas noch Grösseres her: ein Gott.
Er war sich wohl bewusst, dass es ein
heikles Unterfangen war, kam jedoch
zur Überzeugung, dass der nordische

Donnergott Thor keine religiösen Ge-
fühle verletzen sollte und erst noch
über einen Hammer verfügte, mit
dem er alles kurz und klein schla-
gen konnte. Um seine anachronis-
tische Andersartigkeit zu ver-
deutlichen, liess
Lee «Goldlöck-
chen», wie er ihn
liebevoll nennt, in
elisabethanischem
Englisch sprechen. Mit
solch komischen Kinkerlitz-
chen hat man inzwischen auf-
geräumt. Heute zeichnet sich
Thors Sprache in den Comics
nur noch durch eine ver-
schnörkelte Typografie und
nicht durch seine Wortwahl
aus. Die Redaktoren von
heute trauen ihren Lesern
weniger zu als Lee vor fünf-
zig Jahren.

In dieser Zeit ist die
Zahl von Marvel-Cha-
rakteren auf über
9000 angewachsen.
Immer wieder finden
sie sich zu Teams zu-

sammen. Denn was ist besser als ein
Superheld? Sechs Superhelden zum
Beispiel wie bei den Avengers. In
solchen Konstellationen prallen ger-

ne die verqueren Welt-
anschauungen dieser
Alphatierchen aufeinan-
der. Was hat schon ein

schnöseliger Milliardär in
einem fliegenden Kampf-
anzug mit einem aufgetau-
ten Supersoldaten aus dem
Zweiten Weltkrieg gemein?
Von einem grünen Riesen
ganz zu schweigen, des-
sen Denkfähigkeit sich
invers proportional zu
seiner immensen Mus-
kelkraft verhält. Es
war denn auch diese
Dynamik, die Re-
gisseur und Dreh-
buchautor Joss
Whedon zur Ver-
filmung führte:

«Diese Leute gehö-
ren nicht zusammen

und kommen nicht
miteinander aus. Als

diese Dynamik ins Zentrum rückte,
merkte ich, dass ich etwas zu diesen
Personen zu sagen hatte», erklärt Whe-
don und legte den Protagonisten Mar-
vel-gerechte Dialoge voller Schalk und
Ironie in den Mund.

Dennoch verlieren Lees Kreationen
und Kreaturen etwas von ihrem
Charme auf der grossen Leinwand, was
letztlich auf die notwendige Verdich-
tung der Geschichten und das visuelle
Spektakel zurückzuführen ist. Im Kino
sind selbst gebrochene Gestalten über-
lebensgross und damit konventionel-
ler. In einer Gruppe wie den Avengers
treten ihre persönlichen Probleme
stärker in den Hintergrund. Marvel-
Comic-Helden aber zehren von diesen,
von den auseinanderbrechenden Be-
ziehungskisten, den herzschwachen
Tanten, die zu Hause warten, von den
Zweifeln über die Richtigkeit ihrer
Entscheidungen, der unkontrollierten
Wut in ihrem Bauch. Bald gewinnen
sie, bald verlieren sie. Oft sind sie mehr
verhöhnt als geliebt von der Gesell-
schaft, um deren Anerkennung sie
kämpfen. Aber dennoch sind sie Hel-
den. Helden wie wir.

Melonen, Fliegen und ein
Fest für die Madonna
Der 22-jährige Autor Patric Marino legt mit «Nonno spricht»
einen bezaubernden Erstling vor. Von Manfred Papst
Die Zugfahrt von Münsingen im Kan-
ton Bern nach Guardavalle an der kala-
brischen Küste dauert 18 Stunden und
43 Minuten. Sechsmal hat Patric Ma-
rino diese Reise unternommen, wäh-
rend er sein erstes, stark autobiogra-
fisch geprägtes Buch schrieb. Er
erzählt in ihm von seinen süditalieni-
schen Grosseltern, die 1959 als Gastar-
beiter in die Schweiz kamen und inzwi-
schen wieder einen Teil des Jahres in
ihrer alten Heimat verbringen. Lange
Jahre hat der Nonno in einer Bier-
brauerei in Worb gearbeitet. Aus dem
Ersparten hat er sich daheim ein Haus
gebaut. Dort trifft sich die Familie.

Der Enkel, ein Berner Terzo, der im
Schweizerdeutschen mehr zu Hause ist
als im Italienischen, liebt seine Nonni.
Als Kind war er mit den Eltern oft bei
ihnen in den Ferien. Doch nun besucht
er sie erstmals allein. Erkundet ihre
Welt mit Neugier, Wehmut, offenen
Sinnen, ergibt sich den abenteuerli-
chen Geschichten des Grossvaters so
bereitwillig wie den Kochkünsten der
Grossmutter. Auf bloss 78 Seiten lässt
er vor uns eine farbig leuchtende, le-
benspralle Welt erstehen.

Marinos Buch ist zunächst einmal
eine Liebeserklärung an die süditalie-
nische Kultur. Wir riechen Basilikum
und Knoblauch, erfahren, wie man aus
Limetten Schnaps macht und worauf
es beim Trocknen von Tomaten an-
kommt, erleben das Teilen einer Was-

sermelone als so heiteres wie tiefsinni-
ges Ritual. Wir erfahren aber auch viel
über den Alltag, von der Prozession für
die Madonna del Carmine bis zum
Fussballspiel des lokalen Vereins gegen
den des Nachbardorfs.

Patric Marino schildert diese Welt
präzis, lakonisch, anschaulich, in Sät-
zen, die eine verblüffende Stilsicher-
heit verraten. Kein Zweifel: Er liebt die
archaische Welt, aus der seine Familie
kommt. Er saugt sie selig auf. Aber er
vermeidet jeden Kitsch. Seine Prosa ist
nicht nostalgisch. In Randbemerkun-
gen erfahren wir, dass die Globalisie-
rung auch vor diesem Dorf, das zur
Hälfte am Meer und zur Hälfte in den
Bergen liegt, nicht haltgemacht hat:
Der Schäfer ist ein Inder, fürs Käsen ist
eine Albanerin zuständig. Und die Ge-
schichten des Grossvaters sorgen oh-
nehin dafür, dass nicht zu viel «Me-
rian»-Atmosphäre aufkommt: Hier gibt
es nicht nur Olivenöl aus steinernen
Trögen und eine Unzahl skurriler On-
kel und Tanten, sondern auch scheuss-
liche Plastic-Stühle, einen stotternden
Fiat Panda, billige Strandsandalen, ei-
nen Bruder, mit dem nicht zu reden ist.

Der Nonno erzählt Geschichten aus
der guten alten Zeit, hält aber auch un-
gerührt fest, dass man Fliegen mit der
Klappe immer zweimal totschlagen
muss, weil sie sich nach dem ersten
Hieb bloss tot stellen. Ohnehin trifft er
bei seinen Mordanschlägen, wie der

Enkel beobachtet, erst einmal den Sa-
lat, den Käse, die Pfirsiche, bevor er
dem böse brummenden Insekt den
Garaus macht. Und ins Mobiltelefon
brüllt er so laut, dass es eigentlich gar
keines technischen Geräts bedürfte.

Patric Marinos Buch über die Hei-
mat seiner Grosseltern ist von Respekt
und Humor geprägt. Es beweist Sinn
für Atmosphäre und Poesie. Sprachlich
ist es schlicht, aber makellos. Da steht
kein ungenaues, prätentiöses Wort.
Wir lauschen betörender Sprachmusik.

Wenn man dem Erstling dieses
hochbegabten jungen Autors, der am
Literaturinstitut Biel unter der Ägide
von Beat Sterchi seinen Bachelor ge-
macht hat und sich nun weiteren ger-
manistischen Studien zuwenden will,
etwas vorhalten könnte, so wäre es al-
lenfalls der Mangel an Dramatik. Die
Aperçus aus dem in seiner pittoresken
Armut anmutig erscheinenden italieni-
schen Stiefel folgen aneinander, ohne
dass es zu einer Verdichtung käme. Die
Impressionen sind wie am Schnürchen
aufgereiht. Es passiert nicht viel. Klei-
ne Abenteuer, kleine Wahrnehmungen,
kleine Reminiszenzen. Doch diese sind
so klug und souverän gestaltet, dass
wir die Prognose wagen: Hier ist ein
Talent am Werk, von dem wir noch ei-
niges hören werden.
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Patric Marino: Nonno spricht. Lokwort,
Bern 2012. 78 S., Fr. 21.80.

Wie der Hipster
vom coolen Typen zum
Hassobjekt wurde
Intellektuell akribisch
und trotzdem gut lesbar:
«Hipster» erklärt den
Abstieg einer Subkultur
und liefert eine luzide
Analyse der Gegenwart.
Von Regula Freuler

Der Hipster ist tot. Er ist zwar noch
überall, aber er ist nicht mehr cool.
Und wenn etwas den Hipster zum Ju-
gendidol gemacht hat, dann das: cool
zu sein. Vielleicht sollte man darum sa-
gen: Der Hipster ist ein Untoter, der
sein Unwesen in der Lifestyle-Indus-
trie treibt. Seinetwegen zwängen sich
auch noch nach Ende der nuller De-
kade – der vitalen Phase des Hipsters –
unter 35-Jährige in Röhrenjeans, tragen
Hornbrillen und Schnauz oder Voll-
bart, gerne auch Tätowierungen, fah-
ren Ein-Gang-Velos, vereinnahmen
Amateurpornos und überhaupt alles
ehemals Uncoole ironisch.

Was den Hipster in erster Linie
kennzeichnet, ist sein exklusives Wis-
sen darüber, welche Klubs, Bars, Lä-
den, Marken gerade hip sind. «Existen-
zielles Besserwissen» nannte das die
Pop-Kultur-Instanz Diedrich Diede-
richsen, «arrogant, unverbindlich, gla-
mourös» sein Kollege Thomas Meine-
cke. Der «Priorismus» war bereits eine
Eigenschaft der Hipster der vierziger
Jahre, als der Begriff erstmals verwen-
det wurde. Er stand für Künstler wie
den Jazzmusiker Thelonious Monk und
den Schriftsteller Jack Kerouac, krea-
tive Köpfe also, während die neuen
Hipster nicht selbst kreativ tätig sind,
sondern sich einfach im kreativen Sek-
tor hervorragend auskennen.

Gerade dieses zur Schau gestellte
Überlegenheitsgefühl machte den
Hipster zum Hassobjekt – und zum
Untersuchungsobjekt einer Gruppe
von New Yorker Intellektuellen rund
um das Magazin «n+1» und ihren Mit-
begründer Mark Greif. Weil Greif die

Auswirkungen der zeitgenössischen
Hipster-Kultur wie die Gentrifizierung
so faszinierte, rief er 2009 zu einer Ta-
gung. Die damals gehaltenen Vorträge,
die Diskussion danach sowie Reaktio-
nen darauf gab er unter dem Titel
«What Was the Hipster?» in Buchform
heraus. Für die deutsche Übersetzung
nun kamen drei «Reaktionen von dies-
seits des Atlantiks» dazu.

Warum die zeitlich verzögerte Lek-
türe der «n+1»-Beiträge und ihre aktu-
elle Ergänzung so erhellend ist, liegt
eigentlich auf der Hand und macht
ihren bestechenden Reiz aus: Die Be-
schreibung einer (Sub-)Kultur kann
nicht abschliessend sein, solange sie
gegenwärtig ist. Wir sitzen also im
Café und lesen eine ebenso kluge wie
verständliche Analyse dessen, was am
Nebentischchen sitzt: der Hipster-
Mainstream. Und eben weil der Hips-
ter zum Mainstream geworden ist,
führt das Buch auch zum selbstkriti-
schen Blick in den Spiegel – sofern
man jener Generation angehört, die zu
Beginn der nuller Jahre die erste Phase
des neuen Hipstertums prägte: In den
siebziger Jahren geboren, schlachteten
die Hipster ästhetisch das Jahrzehnt
ihrer Kindheit aus. Weshalb sonst lässt
sich heute mit Polaroid-artigen Party-
fotos und Fetzen aus dem Brockenhaus
ein lukratives Geschäft machen?

Was kommt nach dem Hipster? Je-
ner Typus junger Mensch, der mit
Kopfhörern und Laptop im angesagten
Café sitzt, total abgeschottet und
gleichzeitig total vernetzt. Er zeltet
nicht mit den Occupy-Leuten, unter-
stützt sie aber im virtuellen Raum. Ja,
der Post-Hipster hat vielleicht sogar ei-
nen Funken politisches Bewusstsein.
Vielleicht ist er auch nicht mehr so
arrogant gegenüber seinem einstigen
Feindbild, dem Touristen. So hat, wie
«Spiegel»-Redaktor Tobias Rapp tref-
fend schreibt, das Internet den Hipster
an sein Ende gebracht: «Wenn jeder
alles immer und überall wissen kann,
dann ist der Hipster eben auch nur
noch ein Tourist.»
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Hipster. Eine transatlantische Diskussion. Hg. v. Mark
Greif u. a. Deutsch von Niklas Hofmann, Tobias Moor-
stedt. Edition Suhrkamp, Berlin 2012. 207 S., Fr. 25.90.

Sensibler Berner Autor mit süditalienischen Wurzeln: Patric Marino, Absolvent des Literaturinstituts Biel.

Scarlett Johansson (l.) spielt als Natasha Romanoff die Frau im Männerbund.

Hornbrille, Gesichtsbehaarung, gekonnt vergammelt: der Hipster.


	Avengers1
	nzzas_Avengers_20120422

